
Erst war die Angst da. Und
dann wollte ich unbedingt etwas tun.

(.„.) Angst hatte die resulute Frau, der bis-
lang keiner ein X fur ein U vorgemacht
hatte, vor dem Altenheim. Seit ihrem 60.
Lebensjahr, so erinnert sie sich, tauchten
bei ihr 'bedrilickende Vorstellungen von
grol3en Zimmern auf, in denen rustige
Alte dicht an dicht gedrangt lagen. „Die
Vorstellung, einmal in ein Heim abge-
schoben zu werden, mich in eine Unterta-
nenstellung begeben zu miissen, einfach
our well ich alt bin, war mir ganz schreck-
lich".

„Es hat mir wenig genutzt, dal3 wohlm-
einende Zeitgenossen trOsteten, es gibe
ja auch gute I leime, dal3 man our erklar-
te, ich kOnne ja Probewohnen und meine
MObel mitnehmen. Mir war klar: Alten-
heim bedeutet Einbahnstral3e Richtung
Tod, Abfallprodukt der Leistungsgesell-
schaft zu sein, zu nichts inehr nUtze,
Iediglich wie em Parasit erduldet."

Die herhe Kritik an den von Kommu-
nen oder oder Wohfahrtsverbanden getrage-
nen Alteneinrichtungen kommt bei der
71jahrigen nicht von ungefahr. Sic hat
selbst langere Zeit als Pflegerin in einem
Heim gearbeitet und sich immer wieder
urn altere I leimbewohner gelannmert.

„Jedesmal wenn in der Zeitung von
einem Heimskandal die Rede war, wun-
derte ich mich, daB es so lange gedauert
hat, his einer was merkte. Die Zustande
in unseren Altenheimen schreien doch
zum Himmel", meint sie.

nue Angst vor einer möglichen I lei-
meinweisung, Angst vor der verordneten
lUnniiindigkeit kam also nicht von unge-
fahr.

Als Inge Viet wenig spater helm Frah-
jjahrsputz unglucklich von der Leiter
stdrzte und mit einem Knochenbruch zur

zeitweiligen Bettlagerigkeit yerdammt
wurde, war ihr klar: „wenn ich nicht in em
Heim will, muB ich ganz schnell eine
andere WohnmOglichkeit finden, bei der
spatere Pflege nicht ausgeschlossen 1st".

EinschUchternd: die Tatsachen
Inge Viet ging daran, sich Ober bestehen-
de und in GrUndung befindliche %An -
Selbsthillegruppen zu informieren. Das
war 1975. Zu diesem Zeitpunkt lebten
rund 9 Millionen Bundesbiirger iiber 65
Jake in der Bundesrepublik.

Der grOBte Teil - etwa 60 Prozent -
lebte bei der Familie oder entfernten
Verwandien. 2,7 Prozent der iTher 65jah-
rigen war in eines der Altenheime, die es
in Variationen zwischen Wohnanlagen
his zu Pflegeheimen gibt, untergehracht.

Ein Drittel der Alteren lebte allein,
zum Ted in viel zu grol3en und schwer zu
versorgenden Wohnungen, zum Teil in
kleinen „altengerechten Appartements",
wie die Politiker die Wohnsituation der
Ober 65jahrigen gerne nennen.

I linter dieser Formulierung verschwin-
det, da1345 Prozent der betagteren Mieter
in Wohnungen ohne Bad leben, 25 Pro-
Lent nicht einmal eine eigene Toilette zu
ihren Wohnbereich zahlen kOnnen, von
Kohleschleppaktionen fUr die Ofenhei-
zung ganz zu schweigen.

An dieser Situation andert im ubrigen
auch die Stellungnalune des Bundesinini-
steriums tUr Raumordnung, Bauwesen
und Stadtebau recht wenig, die in einer
lieu erschienen Schrift „Wie wir wohnen:
Acre Menschen" erschienen ist. Darin
heil3t es lapidar und aussagelos, die „Al-
tenhaushalte schneiden hei einem Ver-
gleich der Wohnungsversorgung nicht
schlecht ah. Die ins Zeitraum zwischen
1972 und 1978 erreichten Verbesserun-
gen in der Wohnungsversorgung fallen
fur die Altenhaushalte positiver aus als
kir die Ciesamtinasse der I laushalte."

Wohngruppen, Wohngemeinschaften
der Generationen oder Gemeinschafts-
wohnanlagen frir jiingere und altere Men-
schen schienen zu dieser Zen 'loch eher
Lultschlrisser als machbare Realitat zu
sein.

Der sogenannte „Rentnerrebell von
IZoliracker", der mit drei gleichaltrigen
Mannern in Stuttgart eine Wolingemein-
schaft grUndete, um auf diese Weise Ku-

sten zu sparen und nicht alleine leben zu
nnissen, wurde in dieser Zeit als erstes
-Lind einziges Wohnmodell hochgelobt.

„Dabei war der Wiedemann ganz
schOn autoritdr und er scheuchte seine
Mithewohner mehr, als cla13 etwas ge-
rneinsam ging", erinnert sich Inge Viet an
dieses Wohnmodell, Oher das sic sich
ebenso eingehend informierte wie etwa
Ober das Wohnprojekt Kritenbarg in
Hamburg.

Hier wohnen 17 Erwachsene und 17
Kinder in liinf bunten I lausern mit ver-
wildertem Garten, mit I I unden , Katzen,
Gemriseanbau und gegenseitiger
von der Kinderbetreuung his zur Kran-
kenpflege zusammen.

„Die Kinder waren clamals das stiirkste
Motiv zusammenzubleiben, es ist uns ge-
lungen, hei auseinanderbrechenden
Paarbeziehungen den Kindern beide El-
ternteile zu erhalten", erzahlen die Kri-
tenbarger. Erfahrungen der alteren Mit-
bewohner werden in do tagliche Leber
ganz selbstverstandlich und ohne ideolo-
gische Verbissenhheit einbezogen.

„Mir erschien diese Wohnform gerade-
zu doch die Kritenbarger haben mir
much deutlich gemacht, wie schwer es ist,
fur Ober 30 Personen geeignete
mOglichkeiten zu linden", sagt Inge Viet.

Ein bilkhen Abenteuer, ein
bilkhen Priiginatismus
Aus all diesen Erwagungen heraus ent-
stand dann schlieBlieli ihr Konzept, in
dens ein bilichen von alien MOglichkeiten
enthalten ist, in dims die Vorstellungen der
autonomen Berliner l'rauengruppe „Of-
fensives Ahern" ebenso eingingen, wie
simple SparsainkeitsUberlegungen beim
Zusammenlegen zweier bislang getrenn-
ter I laushalte.

Fria Grundregeln wmreui I ui die inzwi-
schen zur Wohnungsexpertin gewordene
Inge Voraussetzung fOr den Start der
Generationengemeinscha ft, die vor drei
NIonaten Wmikliclìkemt wurde. Jeder der
bier mit wohnen wollte, muffle so grol3e
Eigenstincligkeit wie niogl mcli behalten.
Dies sollte sich auf ubgeschlossene Rau-
me ebenso beziehen, wie auf die freie
Ze item mite mlii 11g.

Jeder Mitbewohner sollte jeden Tag
eininal erfahren, wie es dens .inderen geht,
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oh in jugend einem Bereich	 nötig ist.

Die gegenseitige 1 iille sollte sich ;:iut
alle Bereiche bezielien.

ten, Pflege Krankheitstall, gerneinsa-
nies Einkauten mid auch mai das Montle-
ren einer Lampe sollte ganz selbstver-
standlich je ouch Zeit und Fahigkeiten
lunktionieren. Fur KIOnschnacks, Be-
spreehungen und gemeinsame Feste
wiinschten sich alle clue groLie Gemein-
schaftsktiche oder eine andere Begeg-
nungsstatte.

Natiirlich spielten auch Okonomische
Gesichtspunkte eine Rolle. „Warum soll-
te jeder seMen Haushalt mu elektrischen
Geraten, Wasehmaschinen volistoplen,
wenn es gemeinsam doch eintacher und
billiger geht", fragt Inge Viet, die sehr
schnell Interessenten ihr Modell ge-
[Linden hatte, wobei es in der Planungs-
phase Milner wieder Wechsel gab und
mehr. „Bewerber" als ihr het) war. Inzwi-

schen haben sich die sechs gut kennenge-
lernt und angetrenclet.

Selhst ein geeignetes HMIS, ill dem
sechs L,eute bequem leben kOnnen, ohne
sich ad die Fti8e zu treten, land sich
inzwischen. „Komisch geschaut hat nu/
der Hausmakler, der sich unter unserer
Gruppe wohl nichts Gutes vorstellen
konnte", erinnert sich Helmut Liebig, der
als Junior zur Gruppe gehOrt.

Manchmal lassen sie sich auch
gem bestaunen
Die 71jahrige Inge, ein Ehepaar mit
17jahrigem Sohn, zwei alleinstehende
Frauen, eMe ciavon schwanger, gehOren
nun zu der Wohngemeinschaft zwischen
17 und 7(3, die suit zwei Monaten das
Zusammenleben probt und ganz optimi-
stisch in die Zukunft schaut.

„Wir wollen ja nicht nur reine Harmo-
nic, wir wollen nichts vereinheitlichen,
sondem uns gegenseitig sttitzen, so gut
wir kOrmen", scheint fur die 32jahrige
Inka schon eMe gute Voraussetzung zum
Ochogenzuscm

Und Martha (29) findet die Vorstel-
lung, cial3 Inge eimal spater hur ihr Kind
sorgt, wenn sic unterwegs ist, „als eine
richtige Ermutigung".

Patentrezepte haben die Kieler auch
nicht entwickelt, aber sic sind often fur
Anregungen, Wandlungsprozesse und
Veranderungen in ihrem hauslichen Mit-
einander. „Ich denke, die Wohngruppen
mtissen erst einmal angetangen werden,
die Alteren IllBSSell sich damit antreun-
den, clann werden sic zur echten und
machbaren Alternative kir die Ghettos,
der Alten", vertritt Inge Viet ihr Kon-
zept. (.)
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Gesprache mit alten Menschen
Linen Kommentar zu diesem "forum"-Thema zu schreiben
erweist sich als schwierig, nicht zuletzt, weil es
eine delikate Angelegenheit ist, sich als rela-
tiv (!) junge Redaktionsmannschaft Uber einen
menschlichen Zustand zu aussern, den man hOchstens
nur vom Hbren-Sagen-Sehen kennt. Diese Uberlegung
hat uns dann auch bewogen, erstmal solche Leute zu
Wort kommen zu lassen, die "en pleine connaissance
de cause" sind, Menschen also, die ein gewisses Al-
ter erreicht haben und somit im gelaufigen Sinne
der alteren - oder alten Generation angehOren.

Wir haben den Versuch unternommen mittels geziel-
ter Fragelin die Welt des sogenannten dritten Al-
ters einzusteigen, und uns auf grund von Aussagen
betroffener Menschen ein einigermassen objektives
Bild zu machen Uber Not und Charme dieses Lebens-
abschnittes.

Dazu wurden Leute angesprochen,die mOglichst aus
alien Schichten unserer BevOlkerung kamen (Land-
und Stadtmenschen, Arbeiter und Funktionare, arm
und reich, verheiratete, Zusammenlebende, Allein-
stehende, sowie Leute aus Altersheimen).

Unsere Fragen berUhrten, ausser einer allgemeinen
Charakterisierung der befragten Personen, Themen
wie finanzielle Lage, Gesundheitszustand, Wohnungs-
probleme, Vereinsamung und Alleinsein, Einstelling
zur Religion, Beziehung zur Gesellschaft generell
und zu Jugendlichen speziell, Sexualitat im Alter
und Tod. Letztere beiden Themen allerdings -ob-
schon ausserst interessant- erwiesen sich aus
leicht ersichtlichem Grund als ziemlich heikel
und wurden von Fall zu Fall, je nach Stimmung, mit
Samthandschuhen angefasst.

Auf einen netten Empfang stiessen wir im Escher
Altersheim,wo sich 15 Le y te, meist Damen, spon-
tan bereit erklarten,zu unsern Fragen Stellung
zu beziehen. Ihr Alter lag zwischen 7o und 90

Jahren, doch konnte man manchmal nur erstaunt
aufhorchen, wenn man sah, mit welchem, fast ju-
gendlichem Schwung, Vitalitat und Uberzeugender
Ehrlichkeit die einzelnen Personen in die Dis-
kussion eingriffen.

Abschliessend sei hervorgehoben,dass Uberhaupt
alle, im Rahmen dieser Umfrage angesprochenen
Menschen eine bemerkenswert positive Einstellung
zum Leben und ihrer eigenen Situation hatten,
dies trotz vieler und schwerwiegender RUckschla-
ge. Von Resignation war wenig zu merken. Dies isi
umso erstaunlicher„wenn man in Betracht zieht,
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